
 

 

 

 

 

 

Walther Zifreund 
 

Künstlerische Therapien als Antwort auf die 
Handlungsverarmung in unserer Zeit 

 
 

Den Begriff "Handlungsverarmung" im Zusammenhang mit künst­ 

lerischen Therapien habe ich in meinem Aufsatz "Gestaltwahrneh­ 

mung und Kunsttherapie" (1986) in die Diskussion eingebracht. Die­ 

ser Begriff kann einen Hinweis auf externe Zusammenhänge geben, 

die den Ausbau künstlerischer Therapien gerade gegenwärtig nahe­ 

legen. 

 

Beim Aufbau einer Theorie für Therapien lassen sich ja folgende 

Argumentationsrichtungen   unterscheiden: 

1) Welche Zeitumstände liegen vor und sprechen dafür, gerade ge­ 

genwärtig bestimmte Therapieformen vorrangig einzusetzen? 

Und: 

2) Welche inneren Zusammenhänge sind als Erklärung für die Wirk­ 

samkeit dieser Therapieformen anzunehmen? 

 

Das gestellte Thema bezieht sich also auf die erste dieser beiden 

Fragestellungen, als Versuch einer Diagnostizierung pathogener 

Zeitumstände, gegen die möglicherweise mit künstlerischen Thera­ 

pien am ehesten anzugehen geraten erscheint. 

 

Bleibt einleitend noch zu sagen, was hier unter dem Begriff "Künst­ 

lerische Therapien" verstanden werden soll. Ich fasse als "Künstleri­ 

sche Therapien" diejenigen Therapieformen zusammen, die ihre Pa­ 

tienten/Klienten zu künstlerischen Aktivitäten anregen/anleiten und 

denke dabei vor allem an (in alphabetischer Aufzählung): 

- Kunsttherapie, 

- Musiktherapie  und 

- Tanztherapie. 

 
Diese Therapieformen greifen auf "Künste" zurück und vermitteln 

ihren Patienten und Klienten einen aktiven Zugang zu diesen Kün­ 

sten. 

 

 



 

 

 

 

 

22 

Das bedeutet eine Einschränkung auf "aktive" Therapieformen, um 

eine Unterscheidung von VIKTORIA BROCKHOFF (1986, S. 18) 
aufzugreifen, Kunst betrachten, Musik hören, Tänze ansehen, all 

das kann sicher a uch therapeutische Effekte haben,· soll aber im 
vorliegenden Zusammenhang in die Überlegungen  nicht 

mit einbezogen werden. 

 

Das Thema grenzt sich also ein auf die Frage, inwiefern aktive 

künstlerische Therapien als Antwort auf die Handlungsverarmung 

in unserer Zeit angesehen werden können. 

 

Dabei stellt sich zunächst die Vorfrage: 

 

 

Warum kehrt die Anleitung zu künstlerlschen Aktivitäten als 
· Therapie wieder? 

 
Es müßte dpch ·reichen, sich in diesen Künsten zu betätigen, soweit 

daran Intersse besteht und soweit die eigenen Möglichkeiten dies 

erlauben. 

 

Wir leben ja  überhaupt in einer  merkwürdigen  Zeit. Für so gut 

wie alles, was die Menschen früher selbst gekonnt  haben, gibt  es 

heutzutage Offertren, sich dabei "anleiten” bzw. “therapieren" zu 

lassen. Früher  hat man sich körperlich  betätigt,  hat  geliebt, 

geträumt,  getrauert und ist ·irgendwann gestorben. Heutzutage geht 

das angeblich gar nicht mehr ohne Körper”arbeit”,   
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 werden, so scheint es, kann man Menschen dazu verleiten, etwas 

dafür :zu bezahlen, daß sich ein an­ derer in das eigen9 Leben 

einmischt und hierzu "anleiten" oder hier­ bei "begleiten" will. Und 

das möglichst lange, sozusagen als "ständi­ ger Begleiter" neuer Art. 

Dazu war es inotwendig, das Könnens- und Normalititsbewußtsein 

det Menschen: zu zerstören, ihnen einzure­ 

den, daß sie aus eigener Kraft  in eigener Verantwortung nicht in 

der Lage seien, ihre Lebeprbbleme: selbständig zu lösen oder ei­ 

genverantwortlich mit ihnqn zu leben. Und diese Botschaft von der 

Abhängigkeit des Einzeln4n konnte wohl au erst einen fruchtba­ 

ren Boden· finden, wenn i&r auch in Lebensfragen eine Art Konsu­ 
mentenhaltung  entgege.Man braucht  eben  seinen Therapeuten 

genauso wie "seine" Kur.   1 

 
Auch die künstlerischen Therapien befinden sich in diesem Umfeld 

und sollten die Frage nach dm Grund eines Anleitungsbedarfs zu 

ld\nstlerischen Aktivitäten :in F.ofm von Therapie ausdrücklich selbst 

stellen. 

 

Bildende Kunst, Musik und Tanz treten in der Kulturgeschichte ur­ 

spriinglich als Einheit auf, auf; die unsere modernen Begriffe (Kunst, 

Musik, Tanz) anzuwenden, sChon  unangemessen ist, weil das Ge­ 

stalten, Musizieren und Tanzen in kultischer Funktion zum Lebens­ 

vollzug gehörte und noch nicijt verselbständigt war. Wenn wir Glück 

haben, ist das bei unseren Kindern anfangs noch ähnlich, sie malen 

und formen, singen und  tanzen. Sie tun noch  selbstverständlich  die 

Liebes"arbeit" gibt es tatsäch­ ganz 
normal
en 
Dinge, 
die 
Freude 
und 
Sinner
füllun
g ins 
Leben 
brin­ 

lich auch  seho1'., . Jrawn".-beit" und  Sterbe"arbeit"  grassieren  eben­ 

falls auJ! dm· rwchomarkt. Wenn ich mich nicht irre, hat SIG­ 

MUND 1 FREUl) !mit der Reihe dieser neuen "Arbeits"formen und 

z
w
a

r mit dE$r Tra
11
arbeit

11 
begonnen. 

: 1 } , 

Zur Arbeit wird  ine Tätigkeit ja  erst, wenn sie aus dem ganzheitli­ 



chen Lebeolbfig herausfällt und ich Lebenszeit verkaufen muß, 

um mich api Leen erhalten zu können. Die "Arbeitswelt" scheint 

das moderp.e Leen vordergründig so sehr zu determinieren, daß 
das Wort beit ;its Anbänw>el dazu dient, die Ernsthaftigkeit einer 

Angelegenlteit zui unterstreichen. Träumen hat mit dem Yerkauf von 
Lebenszeitzur DJlSeinserhaltung so wenig zu t_un wie lieben, trauern, 

sich körperlich auslebn und sterben. Erst wenn diese Ereignisse mit 
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gen und zugleich Ausdruck von Lebensfreude sind. 

 
Aber bereits in der Schule verkümmert der freie und ganzheitliche 

Ausdruck von Bewegung, Musik und  Gestaltung durch die Zwänge 

des Stillsitzens, Stillseiils, des Zuhören- und GehorcheJimüssens in 
einer permanenten Handlungsverarmung, von der PESTALOZZI 

(1801, S. 318 f.) leidenschafltich beklagte, daß "unser einseitiges 

Maulbrauehen" den Menschen " zu einem Wortnarren" mache und 

"zur Vollendung der allgemeinen Zungendrescherei 11 führe (S. 307). 

 

In dem Uuield des einseitigen 
11

Maulbrauchens11 geraten auch die 

"musischen Fächer in·die Gefahr, das musische Tun gegenüber dem 

"Reden über  .„" zu vernachlässigen.  Der Höhepilnkt  des analysie- 
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renden Zerredens von allem und jedem mag bereits überschritten 
sein, die Neigung, das Konsumieren dem Produzieren vorzuziehen, 
ist aber weit verbreitet. 

 
 

Berufliche Verelnseltlgung, zivilisatorische Reglementierung 
und Konsumentenhaltung als Komponenten der 
Handlungsverarmung des Lebens In unserer Zelt 

 
Für MARX (1970, S. 109) stellte sich die berufliche Vereinseitigung 
der Arbeit noch so dar: 

 

"DerArbeiterfühlt sich •.• erst außer der Arbeit bei sich und in 
der Arbeit außer sich. Zu Hause ist er, wenn er nicht arbeitet, 
und wenn er arbeitet, ist er nicht zu Hause. Seine Arbeit ist da­ 
her nichtfre iwillig, sondern gezwungen ••• nicht die Befriedigung 
eines Bedilrfnisses, sondern .„ nur ein Mitte um Bedürfnisse 
außer ihr zu befriedigen. Ihre Fremdheit tritt darin rein hervor, 
daß, sobald kein •. Zwang eiistiert, die Arbeit als eine Pest ge­ 
flohen wird. •.• Endlich erscheint die Äußerlichkeit der Arbeit 
filr den Arbeiten darin, daß sie nicht sein eigen, sondern eines 
anderen ist, daß sie ihm nicht gehiJrt, daß er in ihr nicht sich 
selbst, sondern einem anderen angehiJrt... so ist die Tiltigkeit 
des Arbeiters nicht seine Tiltigkeit. Sie gehiJrt einem anderen , 
sie ist der Verlust;seiner selbst.11

 

l 
Dieser Text t von unserer Situation schon wieder so weit entfernt, 
daß der Verlust von Arbeit als Bedrohung ersclieint, auch dann, 
wenn daraus kein materielles Elend entsteht wie im Ruhestand. 

 
Der pathogene,' d.h. krankmach.ende Zusammenhang, der hier ent­ 
standen ist, kanp folgendermaßen verdeutlicht werden. So lange der 

situative·Druck imenschliches Handeln von außen .steuert, ist das, 
was getarl werdn muß, sozusagen "selbstverständlich" und deshb 
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geninitiative sich selbst verwirklicht, ist möglicherweise mehr eine 
Wunschvorstellung als eine breit vorfindbare Realität. Ob dies eine 
Folge der von MARX beschriebenen entfremdeten Arbeit ist, oder 
eine viel weiter zurückliegende Eigel)art eines in Herden lebenden, 
auf Situationen reagierenden· und Gefolgschaft . leistenden Wesens, 
das mag hier unerörtert bleiben. 

 

PlaUSlbel erscheint jedenfalls die Annahme, daß die von MARX be­ 
schriebene Situation des "1\rbeiters, die ja auch dann noch zu einem 
guten Teil gültig ist, we sie den Charakter der "Zwangsarbeit" 
weitgehend verloren hat, $ber·immer noch mehr oder weniger unge­ 
liebtes bloßes Mittel zum i;zweck der Daseinserhaltung und Daseins­ 
sicherung bleibt, jedenfalls nicht kreativitäts- und spontanitätsför­ 
dernd wirkt. Dies gilt auch dann noch, wenn das soziale Umfeld die­ 
ser Arbeit dem arbeitenden .Menschen einen gewissen Halt gibt, 
dessen Verlust im Ruhestand so vielen Menschen zu schaffen macht. 

 

Demgegenüber scheint kreatiye Tätigkeit dadurch charakterisiert zu 
sein, ndaß sie ihrer Natur:naqJ>. selbstvollendet ist. D.h. man erfreut 
sich an der ästhetischen Erfahrung eher wegen der Handlungen, die 
diese Erfahrung .„ kennzeichllen und schaffen, als an ihren greifba­ 
ren Erfolgen oder ihren sozialen Begleiterscheinungen (MELVIN 
M. TUMIN  1954, S. 261). 

 

Zu der Vereinseitigung des Handelns im beruflichen Alltag gehört 
schließlich auch, daß die einzelnen Tätigkeiten für den arbeitenden 
Menschen weitgehend Bruchstücke bleiben, zu keinem natürlichen 
Abschluß kommen, sozusagen nicht wieder zu ihm zurückkommen, 
sondern immer nur von ihm weggehen, so daß sich der arbeitende 
Mensch verausgabt, ohne sich in seiner Arbeit selbst finden zu kön­ 
nen. 

l. 
Damit in unserer Zivilisation die hochspezialisierten Verrichtungen 
in ihrer Vielfalt und gegenseitigen Abhängigkeit überhaupt "funktio­ 

11unproblematish11
 Das mögen ursprünglich Hunger, Durst und nieren" können, sind weitere reglementierende Handlungseinschrän­ 

Naturkatastropen gewesen sein. Der Mensch scheint auf Situati­ 
onsbeant:WortunR programmiert zu sein. Jedenfalls treten in Not­ 
und Kata6trophnzeiten psychische Erkrankungen weitgehend zu­ 
rück. Sie nehmen gerade dann zu, wenn die Menschen außer aller 
Not sindi Das l3ild des schöpferischen Menschen, der voller Ei- 

 

kungen erforderlich. Auf immer gleichen Wegen mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln, oder in der nervenaufreibenden Eintönigkeit der 
rush hours, beginnt der Arbeitstag bereits für viele mit vergeudeter 
Lebenszeit und endet in gleicher Weise. Die Rituale und Prozedu­ 
ren in Ämtern, bei Behörden, das Warten in Arztpraxen und vor den 
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Kassen der Supermärkte rundet das Bild einer armen Alltäglichkeit 
ab. 
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über ..." zu degenerieren in Gefahr ist, weil Sprache , die in ihrer 
produktiven Möglichkeit Antizipation von Handeln sein kann, Ge­ 
dankenexperiment, um zu vermeiden, daß alles, was einem einfällt"· 

"Muß11
 dann der Mensch nach getanem Tageslauf endlich nichts gleich getan werden muß, schwer!unterscheidbar ist von der Ersatz­ 

mehr, so "weiß" er nun nach so langem bloßem reagieren nicht mehr, 
was er tun "soll11 und liefert sich den Passivmachern der Massenme­ 
dien und der Freizeitangebote aus, von denen ADORNO (1963, S 69 
f.) vorlfünfundzwanzig Jahren schon bemerkte: 

 

"Wie inan außerhalb der Arbeitszeit kaum mehr einen Schritt 
tun kann, ohne aber eine Kundgebung der Kulturindustrie zu 
stolpe.rn, so sind deren Medien derart ineinander gepaßt, daß 
keine Besinnung· mehr zwischen ihnen Atmen schöpfen und 
dessen innewerden kann, daß ihre Weltnicht die Welt ist.11

 

 
Es scheint also im wesentlichen das Hineingedrängtwerden in ein 
bloßes Reagieren, in einen Verlust von Spontanität und individueller 
produktiver Aktivität die Situation zu charakterisieren, die kreativ zu 
beantworten immer mehr Menschen schwer fällt. Seelische Gesund­ 
heit dürfte demgegenüber im geitlichen ausgewogenen ·spür­ 
barwerden unserer Erlebnis-, Verarbeitungs- und Handlungsmög­ 
lichkeiten zu bestehen. Wenn diese spontane Handlungsseite men­ 
schlichen Verhaltens zu verkümmern droht, muß es zur Handlungs­ 
unaihigkeit kommen oder zu Handlungsblockaden, die der einzelne 
aus eigener Kraft kaum mehr zu überwinden vermag. 

f 

Unter dieen Umständen ist es nicht verwunderlich, daß sich Er- 
satzhandltlngen herausbilden als Surrogate vollen Lebens oder als 
Rückzugsebiete für.handlungsbeschränkte oder -behinderte Wesen. 

1 
 

 

;Oie Ersatzhandlung des Redens Ober••• 
; 

Ich habe ächst das Sprechen als Ersatzhandlung zu beschreiben 
versuC,ht (vgJ. WALTHER ZIFREUND 19, S. 215 f.), dabei be­ 
steht aber: die Gefahr eines Mißverständnisses: daß damit die Spra­ 
che überhapt in Mißkredit gebracht werden sollte. Davon kann 
selbstVerstäddlich nicht die Rede sein. Es kommt lediglich darauf an, 
zu bemerke, daß das Sprechen - besonders angesichts der einlei­ 
tend· angedduteten Zeitumstände - bevorzugt zum bloßen 11Reden 
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handlung des Renommierens, Anklagens, Verurteilens,Sich-über­ 
andere-Erhebens. 

 
Ich spreche also deswbgen lieber ivom bloßen "Reden über...", wenn 
ich Sprechen in der Funktion eines Handlungsersatzes, einer Er­ 
satzhandlung meine.  1 

.1 

Inder Rückerinnerung bemerke ich, daß mir schon vor dreißig Jah­ 
ren dieses Risiko des 1 Degenerierens von Handlungen zum bloßen 
"Reden über•..n aufgef8llen= war, und zwar aufgrund der Überlegung, 
daß auch der Gottesdienst immer mehr dazu zu verkümmern droht 
(vgl.WALTHER ZIFREUND 1957). 

 
Das "Reden über ..•" gibt;.mir insbesondere die Möglichkeit, Teil­ 
nahme zu signalisiere wo ich froh bin, von der Sache nicht betrof­ 
fen zu sein, Empörung an tlen Tag zu legen, wo ich viel zu ängstlich 
bin, etwas zu unternehmen, um dem Mißstand abzuhelfen, mitleidig 
zu erscheinen, wo ich gar Dicht wirklich helfen will, usf. Das "Reden 
über ...

11 
läßt den Anschein eines Handelns entstehen, der dazu da 

ist, zu verschleiern, daß gerade nichts getan wird. 
 
 

Das Risiko des bloßen "Redens über •••11 bei den 
verbalen Therapien 

 
Wenn ich nicht mehr weiter weiß, bedeutet es sehr viel, mit einem 
anderen Menschen über meine Nöte sprechen zu können. Und es 
kann schon sehr hilfreich sein, daß mir ein anderer aufnierksam zu­ 
hört. 

 

Aber es besteht zugleich die Gefahr, daß sich die verbale Darstel­ 
lung meiner Situation vor die Realität vergangener  Ereignisse 
schiebt - wie die story, die ich zu einem Urlaubsphoto erzähle, sich ·· 
von der damaligen Realität des Erlebens so weit entfernen kann, bis 
ich schließlich nm noch die Erinnerung daran habe, was ich die 
letzten Male dazu gesagt habe. 
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Die verbale Rekonstruktion von Vergangenem neigt zudem dazu, 
komplexe Zusammenhänge monokausal zu reduzieren, und wenn 
möglich so; daß mich der rekonstruierte Kausalzusammenhang ent­ 
lastet. Psychoanalyse hat denn auch etwas an sich von selbstzusam­ 
mengeschusterter .Absolution. Einmal. sind es die Väter, das andere 
Mal un:d noch·häufiger die Mütter, die meine Schwierigkeiten verur­ 
sacht, wenn nit verschuldet haben müssen. Psychoanalyse hat dar­ 
iiber hinaus auch . etwas von dem rationalistischen Optimismus von 
Sokrates in ih;rem Glauben, daß· .die Aufde.ckung eines Verursa­ 
chungszusammenhangs - etwa ein angenommenes frühkindliches 
Trauma - schon die Problemlösung wenn nicht gar die Heilung sei. 

 

BedauerlichenYeise wird das Verhältnis des Analytikers zu seinem 
Patient.von FREUD :in geradezu.zynischer Weise als Machtkampf 
beschrieben (1953, S. 43 ff.). Es ist erstaunlich, daß dieser Umstand 
nicht einmal ansatzweise reflektiert wird. Schon das .klassische Ar­ 

rangenient: der Patient in orientalischer Unterwerfungsstellung· auf 
der Coµch liegend - wehrloser gehts nicht - der Analytiker hinter 
ihm thronend, entlarvt die Absicht , den Analytiker in extremer 
Weise (iberlegen auftreten zu lassn. Hinzu kommt die vergangen­ 

heitsbeiogene Interpretation der Ubertragung - von FREUD aus-. 
drücklich als·"Machtmittel". bezeichnet (S. 44) bei der der Analytiker 
Gefühle und Reaktionen vereinnahmt, die einst.den Eltern gegolten 
haben. Wenn Neurosen in der situationsinadiquaten Wiederholung 
einmal produzierter verfestigter Verhaltensmuster bestehen, so wird 
von daher ffie nicht enden wollende Qauer analytischer Therapien 
(von koerziellen 1 Interessen einmal abgesehen) etwas ver­ 
ständlicher Denn ein besseres Mittel, die Neurose beizubehalten, 
als das i Z\lf-Verfügung-stellen einer Eltemersatzfigur, an der sich 
die peuroti$ en Vehaltensmuster beliebig lange festhalten und 
austoben keiµien, mtlßte geradezu erst erfunden werden. Und was 

ereigne* sich. fn diesem "setting"? Reden über ••• in·ständiger 'Wie­ 
derkehr" des Abgelebten. 

 

Der 11Helfer $d Berater, den man überdies für seine Mühewaltung 

entlohµt" - wi · FREUD die Situation Analytiker - Patient feinsinnig 
umschribt (S 43 f.) .: gerät durch seine Konstruktionen vergangen­ 
heitsbgene Erklärungsversuche mit einer gewissen Notwendig­ 
keit in:tietrosektives ''Reden über •.•", in den Bereich des durch die 
zivilisationsbedingte  Handlungsverarmung naheliegenden  interak- 
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tionellen Äquivalents zu dieser externen pathogenen Konstellation. 
 

Dabei ist es ganz erstaunlich, welcher Mittel sich der Analytiker in 

der von FREUD ganZ ausdrücklieh als 11Kampf' (S. 50) beschriebe­ 
nen Situation Analytiker - Patient bedient. 

l : 
Der Analytiker sucht sine 11Konstruktion" (S. 49) vom Patienten be­ 
stätigt zu bekommen. l!Jn was er konstruiert, das hört sich so an: 

1 

Die Mutter wird "in der' KIJrperpf/ege ...zur ersten Verführerin des Kin- 
des". Darin \Vurzelt <Jie einzigartige, unvergleichliche, fürs ganze 
Leben unbänderlieh festgelegte Bedeutung der Mutter". "Wenn der 
Knabe lustvolle Empfin'dungen von seinem Gchlechtsglied empftingt 
„.wird er zum Liebhaber seiner Mutter.Er wanscht , sie körperlich zu 
besitzen ••. sucht sie ·zu 'velführen, indem er ihr sein mtinnliches Glied 
zeigt" (S. 64). 1/1 etzt ist der Vatersein Rivale, der ihm im Wege steht und 
den er aus dem Wegritumen miJchte.„ • Das ist der Inhalt des Ödipus­ 
komplexes". ''Die Mutter at sehr wohl verstanden, daß die sexuelle 
Erregung des Knaben ihrer eigenen Person galt• .•• Sie glaubt das Rich­ 
tigezu tun, wenn sie ihm die manuelle Beschäftigung mit seinem Glied 
verbietet. •.• Sie wird es delh Vater sagen und er wird das Glied ab­ 
schneiden. '' So erlebt der Knabe, "indem er unter den Einfluß des Ka­ 
strationskomplexes geriit, das stärkste Trauma seines jungen Lebens " 
(S. 64 f.). 

 
Von solcher Art ist das Konstrukt, mit dem sich der Analytiker zum 
"Reden über .„11 mit dem Patienten - man kann schon sagen bewaff­ 
net und verbleibt damit durchaus im Rahmen des FREUDschen 
Sprachumfelds. 

 
Was soll der Patient tun, wenn er ganz andere Kindheitserinnerun­ 
gen hat? 

 

Der Analytiker ersinnt ein neues Konstrukt: "den Verdrlingungswi­ 
dei'stand" (S. 49). Damit hat er endlich vollends Oberwasser. Denn 

nun gibt e8 für den Patienten auch nicht mehr die geringste Chance,   ,, 
dieser abenteuerlichen Konstruktion etwas entgegenzusetzen. Kann 

er die analytische Konstruktion des Ödipus- und Kastrationskomple­ 
xes nicht bestätigen, so ist er eben ein Verdrängungskünstler. D. h.: 
es giöt für den verbalen Kampf zwischen ihm· lind dem Analytiker 



 
 

 

 

30 
 

überhaupt nur die Möglichkeit der totalen Unterwer wie sie 

durch. die klassische Situation auf der Couch schon situativ v?rge­ 

schrieben is: entweder er bestätigt das Konstrukt des Analytikers, 

wonch: dieser trachtet, oder er bestätigt das Konstrukt erst recht 

dadurch daß er ihm den Verdrängungswiderstand entgegensetzt, 

was ihn  rst recht im Sinn der Konstruktion  es Analytikers entlarvt. 

 

Was heIBt das für unsere Betrachtung? In der Psychoanalyse ergibt 

sich etwas Altbekanntes bei verbalem "Kampf': es werden suspekte 

Mittel der Auseinandersetzung verwendet, die in esem Fall ?e 

Analytiker von vornherein die von ihm angesti:eb.te Uberlegenheit Si­ 

chern sollen. Die Mittel sind seit mehr als zweitausen Jahren e­ 

kannt seit die Sophisten in Griechenland verbale Techniken entwik­ 

kelt hben wie :man aus einer minderen Sache eine überlegene ma­ 

chen kru;m Gleihgültig, was dr Kontrahent/Patient sagen ag, dr 

Analytiker behält immer recht. BQJaht de K?ntrahent(Patient ie 

analytisqhe Konstruktion, so unterwirft er sich ihr ohnedis, vemmt 

er sie, so bejaht er sie.gemäß dem.Konstrukt der Verdran erst 

recht. Wenn der Analer den Patienten schon m8! rechitig 

geeignetn und zutreffenden Fällen a de!1 Mchmus er Ver­ 

drängung aufmerksam. gemacht hat, lSt die Situation für ihn aus­ 
sichtslos. 

 
Die Konsequenz besteht in einer vollständigen Paralyse der Mög­ 

lichkeit, ein _Selbstaussage so wie sie g7äert.Wird, besteen lassen 

zu können. µnd noch :schlimmer: es wird m diesem Ber ch grund­ 

sätzlich die \Möglichkit wahrer Aussagen zerstört. Die Uberlegen­ 

heitswaffe dpr Verdrängungstheorie sichert em Analytiker_ d8:8 ab­ 

solute Rechtbehalten mit dem suspekten Mittel der Entwürdigung 

seines Gegenübers, da& das Recht auf "wahre" Aussagen verliert. 
 

So geht es ac zwischen Anwälten im Gerichtssaal und in Knei­ 

pen, die weit "1eniger bevölkert wären, wenn dort mch auc nach 

sophistischer Manier Duelle   es "Rede über ..." goutiert wuren, 

die nach gleitjhem oder ähnlichem Strickmuster ablaufen (Diese 
Ähnlichl,ceit der sophistischen Rhetorik.mit den FREUDschen Kon- 

. struktiofl.en, .dqn·Praktiken vor. Gericht und dem 11Reden über ...11  in 
Kneipen soll a1i1 anderer Stelle dargestellt werden.) 

 
Durch d Kotrukt jenes stärksten Traumas seines jungen Lebens 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

: :,! 

 

 

 
 

't 

.
'

 

31 

steht am Anfang der Psychoanalyse die Behauptung der Zerstörtheit  

oder zumindesten  der schweren Gestörtheit des Menschen von An- . .    . _ 

fang an,  eine Art  säkUlarisierter  Sündenfall. Die Machart  ist  sehr 

ähnlich. Schuld  an allem  ist wieder  die Frau. Sowohl die religiöse 

wie die säkulare Zerstortheitskon$truktion  hat  sich vortrefflich  zur 
Herrschaftsausübung  bewährt. 1 

 
Vergangenheitsbezogei!es ist zudem  ein unvollständiger Handlungs­ 
kreis. Die Ereignisse sind längst vergangen, sie werden sprachlich 

vermittelt.  Damit  ist  das konkrete  Erleben  und  dessen  komplexe 
Wirklichkeit  schon  vdrloren.  Was   das  bedeutet,   hat  HEGEL 
(1807/1949) beschrieben: 

 
''Der konkrete l'JJhati der sinnlichen Gewiß heit llißt sie unmit­ 

telbar als die reichste Erkenntnis, ja als eine Erkenntnis von 
unendlichem Reichtkm erscheinen für welchen .•. keine Grenze 
zu finden ist. Sie tirscheint außerdem als die wahrhaft este; 
denn sie hat von dem Gegenstande noch nichts weggelassen" 
(S. 79). Wird der konkrete Inhalt  der sinnlichen  Gewißheit 

sprachlich ausgedriickt, so bedeutet das: "Als ein Allgemei- · 
nes sorechen wir auch das Sinnliche aus.· was wir sagen, ist: 
Dj eses.d.h. das allgemeine Diese" (S. 82). 

 
HEGELS Argumentation, 'die sich an diese Beschreibung an­ 

schließt, nimmt zwar eine völlig andere Richtung, aber die Beschrei­ 

bung selbst trifft unser Phättomen: Aus der Komplexität der Bezie­ 

hung einer Mutter-Kindbeziehung wird - und zwar durch die Spra­ 

che und deren behauptendes Reden über ...- ·:Die Mutter wird "zur 

ersten Verführerin des Kindes" ... "der Knabe ... zum Liebhaber sei­ 

ner Mutter"... "Br wünscht, sie körperlich zu besitzen" ..."Jetzt ist der 

Vater sein Rivale, ••• den er aus dem Wege räumen möchte". Um der 

monokausalen Erklärung und der Überlegenheit des Analytikers 

über den Patienten willen wird der Reichtum und die Komplexität in 

derart dürftiger Weise primitiv reduziert. 

 
Durch die verbale Reprimitivisierung auf dem Boden der FREUD­ 

schen . Konstruktion beginnt der analytische Prozeß nicht  beim 

Wahrnehmen und Erleben sondern beim  Reden  über  und  endet 

dort auch. Kein Wunder, daß man sich damit jahre- und manchmal 

jahrzehntlaiag  damit beschäftigen  kann und wie man bei anderer 
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Gelegenheit von Kneipe zu Kneipe zieht, bietet es sich hier an, von 
Therapeut zu Therapeut zu ziehen, wenn die ewige Wiederkehr des 

. „ Gleichen einmal gar zu aufdringlich bewußt werden sollte. 
 

Wenn schon Kastrationskomplex, so ist auch einmal darauf aufmerk­ 
sam zu machen, daß es sich beim analytischen Reden über um ka­ 
strierte Handlungskreise handelt: originäres Erleben wird ebenso 
erbarmungslos abgeschnitten wie zukunftsorientiertes reales Han­ 
deln. 

 

Da sich das analytische Reden über nicht auf originäre Erlebnisse 
direkt beziehen kann, weil diese über behauptende Konstruktionen 
des Analytikers herbeigeredet werden müssen, und weil Analyse 
nicht zum HandQln führt, sondern sich in monokausale Rekonstruk­ 
tion erschöpft, weil sie Patient und Analytiker so um sich selbst dre­ 
hen, entstehen hier (möglicherweise sehr viel drastischer als im El­ 
ternhaus, 1WO noch originär erlebt und real gehandelt wurde) Abhän­ 
gigkeiten., 

 

EREUD: "DerAnalytiker hat die Aufgabe, den Patienten je­ 
desmal aus der :gefahrdrohenden Rlusion zu reißen, ihm im­ 
mer wieder zu zeigen, daß es eine Spiegelung der Vergangenheit 
ist, was erfür ein neues, reales Leben hlilt. Und damit er nicht 
in ein,en Zustand gerate, der ihn unzugllnglich für alle Beweis­ 
mittemacht, sorgt man dafür, daß weder die Verliebtheit noch 
die F4indseligkeit eine extreme HIJhe erreicht.11 (1.c. S. 47). 

i 
Also war dasi gar nicht ernstgemeint mit dem Helfer und Berater, 
den über.dies für seine Mühewaltung entlohnt? Es stimmt wohl 
nur der NachSatz. Ansonsten bringt der Analytiker durch die Fest­ 
schreibung der ;J,\nalyse auf Reden über ...sich selbst aus der Verle­ 
genheit, dem Patienten: real bei der Überwindung seiner Lebens­ 
schwierieiten 1 helfen , zu sollen (was ja beschwerlich werden 
könnte), die Mi\hewaltung des Analytikers kann schier endlos fort­ 
gesetzt werden $nd es bleibt die ausschließlich einseitige Verpflich­ 
tung des in seinm Leben (nicht beim Reden) hilfsbedürftigen Men­ 
schen, den ytiker dafür zu entlohnen, daß ihn dieser im ka­ 
strierten lf andleis des bloßen Redens über ...festhält. 

1 

Dieses Interesse; die Analyse im Bereich des Redens über ... zu fi- 
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xieren, wird anderer Stelle sichtbar; dort sagt FREUD: ''Esist uns 
sehr unerwtlnscht, wenn der Patient außerhalb der Übertragung agiert 
anstatt zu erinnern" (S. 47). 

 

Agieren, das scheint filr den Analytiker schon zu nahe an der Re­ 
alität zu sein, ist ja schon reales Handeln, und dabei könnte der Pa­ 
tient jenseits sprachlicher '1tonokausaler Rekonstruktionen, eventuell 
auch fri\heres .Erleben in peiner Komplexität erinnern. Mir fiel wie­ 
derholt auf, daß das Ausv{eichen ins bloße Reden eine allgemeinere 
Tendenz darstellt. J.J. M@RENO (1946) ist nun wirklich das Para­ 
debeispiel, wie ein musispher und kreativer Geist es ganz anders 
gemacht hat. Bei vielen seiner. Epigonen ist inzwischen das Psycho­ 
drama auch schon wieder einer round table-Situation degeneriert, 
in der statt auszuagieren, ii:nwesentlichen nur noch geredet wird. 

 

Den künstlerischen Therapien droht ein ähnliches Schicksal, falls es 
den diversen Psychotherapeutenkaderschmieden gelingen sollte, den 
Kunstosychotherapeuten durchzusetzen. Man hört in schöner (oder 
besser schnöder) Offenheit aüf Tagungen, daß es jetzt darauf an­ 
käme, den Markt der künstlerischen Therapien zu erobern, nachdem 
man ja doch zugeben müsse; daß die verbalen Therapien aufge­ 
braucht seien. 

 

Sollte dies gelingen, so kann endlich wieder über jeden krummen 
(oder noch viel schlimmer: geraden) Strich, über jeden schiefen Ton 
oder jede Bewegung anhand vorgegebener behaupteter Konstruk­ 
tionen endlos weitergeredet werden. 

 
 

Möglichkeiten der Reallslerung vollstlndlger 

Handlungskrelse bei den kOnstlerlschen Therapien 
 

Die obigen Andeutungen wollten einen Zusammenhang aufweisen 
und mußten .dabei sehr deutlich werden. Es bedarf kaum einer Er­ 
wähnung, daß FRBUDs Abriß der Psychoanalyse nur ein Text ist 
(wiewohl ein· grundlegender) und daß die weitere Entwicklung psy­ 
choanalytischer Verfahren weit über diese Position hinausgegangen 
ist. Diese Schrift, erschien mir dennoch als geeignete Hinter­ 
grundsfolie, um von ihr die Möglichkeiten der künstlerischen Thera­ 
pien abzuheben und zu zeigen, daß gerade die künstlerischen The- 
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rapien in unserer Zeit eine geeignete Antwort auf deren pathogene 
Kqnstellationen sind. 

 

Künstlerische Therapien beginnen bei originärem Erleben: beim Se­ 
hen und Hören und bei dem äußeren und inneren Wahrnehmen von 
Bewegungsabläufen. Und damit es dazu kommt, müssen reale Hand­ 
lungen des Zeichnens, Maiens, Schnitzens, Webens, des Musizierens 
und Tanzdns erlernt und ausgeführt werden, was zu neuen Erlebnis­ 
sen führt. Dabei soll der Therapeut selbstverständlich selbst ausfüh­ 
ren können, wozu er anleitet. Aber es kann leicht dahin kommen, 
daß die Gestaltungen, das Musizieren und Tanzen seiner Patienten 
ästhetisch ' hinter seinen eigenen Möglichkeiten durchaus nicht zu­ 
rückbleiben und dies erstaunlicherweise auch bei geistig Behinder­ 
ten nicht. 1 Der künstlerische '.Therapeut bedarf nicht der sophisti­ 
schen Überlegenheit, die sich der Analytiker verschafft, indem er 
seine Konstruktionen  als Realitäten  ausgiöt und mit Hilfe des 

1 Verdrängungssophismas in jedem Falle 11Recht behält" (mag seine 
Konstruktion auch noch so falsch sein, sie ist ja nie wiederlegbar!). 
Er kann sich auf eine gemeinsame Ebene mit seinem Patienten ein­ 
lassen,.mit ihm künstlerisch tätig sein. Nur :analytische Kunstthera­ 
peuten berichten' geradezu freudig von der Verliebtheit ihrer Pati­ 
enten und z. B. davon, zu welchen Komplikationen es führt, wenn 
die Therapeutin Urlaub macht. 

 

Das h•ißt nicht,' daß das Gespräch bei künstlerischen Therapien 
etwa 8;\isgeschaltet bleiben solle. Es entsteht aber sinnvollerweise 
beiläufl.g beim gemeinsamen gestalterischen ·Tun. Es bleibt dem Pa­ 
tienten! überlassen, sich auszusprechen und seine Schwierigkeiten 
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schaftsausübung des Analytikers über den Patienten. 
 

Der künstlerische irherapeut geht auch nicht von einem Menschen­ 
bild aus, das den Iratienten traumatisert und zerstört von Jugend 
auf ansieht - diese merkwürcQgen Ideologie, die die Konstruktionen 
des Analytikers zum Offenbarungsersatz hochstilisiert -, sondern von 
dem MeJ,lSchenbil4 eines. rstörbaren Kerns im Menschen, aus 
dem heraus er zu        terlisch Handeln befähigt ist. 

Schon i&ses kilnstleri$:be Handeln selbst vermag die lchstirkungen 

hervorzubringen, re der Patient bedarf, um sein :Leben selbstän­ 
dig bewältigen zu öm:Jen. Der künstlerische Therapeut handelt mit 
dem Patinten in gleichsinniger Weise. Die sich daraus ergebende 
egalitäre :situation 1 verhindert die Fixierung des Patienten an den 
Therapeuten, soweit so.'etwas verhinderbar ist. 

1 r 

Die künstlerischen· Thrapien sind zudem zukunfts- und nicht ver­ 
gangenheitsbezogen. Sie ziehen den Patienten nicht noch mehr in 
die verstilmmelten Haiidlungdcreise vom Reden wieder zu neuem 
Reden, sondern versuen, ihn auf ästhetischem Gebiet auf neue 
Weise erleben und ha.Q.deln zu lassen, in der Hoffnung, daß diese 

Lernprozesse und Stte ausstrahlen in weitere Bereiche des Le­ 
bensvollzugs. 

 
Es sieht so aus, als ob zunehmend mehr Menschen das von sich aus 
ähnlich sehen und sich schon prophylaktisch künstlerisch betätigen, 
um hier Sinn zu erleben und zu finden. 

anzusptechen. Es wird ihm nicht wie bei FREUD der Vertrag ab­ 
:genötigti 1 "Volle Aufrichtigkeit gegen strenge ]J)iskretion" mit der Ver­ 

;..  :  Künstlerische Therapien haben so die Tendenz, sich möglichst rasch 
als Therapien überflüssig zu machen und sich zu gemeinsamem Er­ 

pflichtung "auf die analytische Grundrege die künftighin·sein Verhal­ 
ten1gegenTuns behemchen soll. Er soll uns nicht nur mitteilen, •.• was 
ihrh wie .J,i einer Beichte Erleichterung bringt, sondern auch alles an­ 

dete11, einfach 11alles" (S. 43). Analytische Grundregel ist also die to­ 
tale Ausi!eferung des Patienten an den Analytiker, die durch nichts' 
übrbiettjare Ungleichartigkeit der beiden Rollen. Der künstlerische 
Thrapet braucht das alles nicht und kann es auch gar nicht brau­ 
cht$n. Die Wahrscheinlichkeit, daß der Patient zutreffende Angaben 
über sichlselbst macht, ist ungleich größer, wenn er dies aus eigenem 
Antrieb tut,  als unter  der analytischen  Grundregel  der  Herr- 
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leben und Handeln umzustrukturieren. Verbale Therapien scheinen 
. demgegenüber die .Te11denz zu haben, sich ubiquitär über alles aus­ 
. breiten zu wollen, m.dem potherapeutische Herrschaftsaus­ 
übung, in der dem Analytiker. alles, aber auch alles mitgeteilt werden 
muß, obligatorischen ,Standard jedes braven Psychokonsumen­ 
ten wird. Wer die story FREUDs von der unausweichlichen totale:q, 
TraUDµltisirung in der frühen Kindheit glaubt, hat kaum eine an­ 
dere Wahl. Mupft er dagegen auf, wird er sich wohl die Beschimp- 

1 fung gefallen lassen müssen, "norma111 sein zu,wollen. Wie primitiv! 
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Wirklich primitiv erscheint mir demgegenüber, Behauptungen Drit­ 
ter unüberprüft deshalb zu glauben, weil sie häufig wiederholt wer­ 
den und sich Herrschaftsgelüsten um .so bereitwilliger auszuliefern, 
je meht sie "in" sind. Dagegen könnten die künstlerischen Therapien 
eine    unisierung bieten und sollten das vielleicht auch. 

 

Es ist merkwürdig, daß die Kunstosychotherapeuten zwar (und na­ 
türlich• für diese Mühewaltung üppige Entlohnung fordernd) die 
analytische Ausbildung sehr extensiv und intensiv fordern, man aber 
nach der künstlerischen ·Ausbildung dieses Personenkreises nur sehr 
selten fragen darf. Die künstlerischen Therapien haben ihre künstle­ 
rischen Stanclatds hochzuhalten. Das darf natürlich auch hier ·zu kei­ 
ner Einseitigkeit führen wid ein solides therapeutisches Grund­ 
wissen ist ebenso zu fordern. 

 

Jetzt ist es mir gründlich mißlungen, meine frei gehaltenen Ausfüh­ 
rungen auf dem Kölner Symposion auch nur annähernd ähnlichauf­ 
zuschreiben. Ein bißchen liegt das daran, daß mir der Abriß der 
Psycho'analyse wieder· einmal in die Quere gekommen ist. Ein 
bißchen auch daran, daß ich ungern ein Manuskript ablese, weil ich 
dann ja schon· Vorgekautes wiederkauen müßte und womöglich 
müßte ich tlabei gähnen. Ein bißchen also auch, weil schon die erste 
Wiederketir des Gleichen langweilt, eigentlich gräßlich ist. Urid 
demgegenüber die allmähliche Verfertigung der Gedanken beim 
Sprechen  d/oder beim Schreiben geradezu ein Vergnügen ist. 

! 

Ob das jetzt wohl eine vertretbare Selbstaussage war? 
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